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ERSTES KAPITEL


„Geschrieben steht: Im Anfang war das Wort!


Hier stocke ich schon! Wer hilft mir weiter fort?


Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen.


Ich muss es anders übersetzen.


Wenn ich im Geiste recht erleuchtet bin.


Geschrieben steht: Im Anfang war der Sinn.


Bedenke wohl die erste Zeile,


Dass deine Feder sich nicht übereile … übereile!“


Simon erschrak. Wie weiter? Ihm wurde ganz heiß, als er fortfuhr. „Ist es der Sinn, der alles wirkt und … schafft ...“ Wieder geriet er ins Stocken, blieb hängen, lief knallrot an, hatte plötzlich dieses Klopfen im Kopf und das Gefühl von einem festgezogenen Knoten im Hals. „Oh Mist, Mist verdammter!“, stammelte er und hielt krampfhaft Ausschau nach einem Souffleur unter den Angehörigen. Doch er sah nur stumme, dumpffreundliche Blicke der Verlegenheit hin und her gehen. Es war der vierunddreißigste Geburtstag seiner Mutter.


„Es ist weg, ich bin raus!“, rief er achselzuckend. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Gedrückt stand er da. Und ein starkes, kaum zu ertragendes Gefühl des Unbehagens ergriff ihn. Am liebsten wäre er jetzt davongerannt, aber es ging nicht; eine eigentümliche Kraft hielt ihn am Fleck und es tat sich auch kein Loch auf im Boden, in welches er hätte hineinspringen können. Er suchte die Augen seiner Mutter. Was musste sie bloß von ihm denken?


Sein Auftritt war vorher geplant, er sollte etwas vorführen, so wie üblich zu solchen Anlässen, wenn alle beisammen saßen. Probleme gab es eigentlich nie, bis auf das eine Mal – damals – als er sich trotz ihres energischen Bittens gesträubt hatte, seine ersten Zeichnungen herum-gehen zu lassen. Ihre Reaktion war unwirsch und fuchtig gewesen, und sie hatte partout nicht begreifen können, weshalb er sich plötzlich so bockbeinig anstellen musste. Und nun heute dieser Eklat.


Ein tadelnder, zugleich hämischer Zug lag im pergamentartigen Gesicht von Karin Pissarenkow.


Simon kannte sich in der Physiognomie seiner Mutter inzwischen gut aus. Seit Einführung der ersten erzieherischen Sanktionen im elterlichen Hause hatte er mit den Jahren gelernt, jede Art von mimischer Regung instinktiv zu erfassen, zu analysieren, um aus den unmittelbar zu erwartenden Reaktionen und Handlungen mögliche Konsequenzen für sich selbst ableiten zu können.


Diese Beobachtungsgabe setzte schon ein, da war er noch klein und besuchte die vierte Klasse. Fast nichts entging ihm. Aus der unmerklichen Zuckung eines Muskels konnte er ablesen, was ihm in etwa bevorstand. Manchmal war ihr Gesicht auch gramvoll versteinert. Er mochte meinen, sie würde so in sich gekehrt bleiben, aber wie aus heiterem Himmel erfolgte meist gleich das große Donnerwetter. „Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen, mein Lieber!“, gehörte zu ihren bevorzugten bildlichen Redewendungen aus dem Repertoire von Einschüchterungen, die sie parat hatte und immer dann hinter der biederen Maske hervorstieß, wenn sie mit einer besonders schweren Bürde beladen vom Schuldienst nach Hause kam. Schon der gramgebeugte Gang, der ernste, stur ans Pflaster geheftete Blick, der ihm vom Fenster aus nicht entging, verriet bereits, was die Glocke geschlagen hatte. Herrgott, ausgerechnet an seiner Schule war sie als Studienrätin eingesetzt worden. Hat es denn unbedingt die „Lambert Steinwich“ sein müssen? Warum akzeptierte sie das?


Kaum ein Tag verging, an dem Simon nicht für Gesprächsstoff sorgte. Ihm schien, als hätten die Lehrer auf einmal nur noch ihn auf dem Kieker. Es war wohl der Rang seiner Mutter, der ständig durch ihn hindurch schimmerte.


Selten erreichte Karin Pissarenkow nach Unterrichtsschluss das Ende des langen Flures, ohne dass ihr jemand aus dem Kollegium nachgerannt kam und ganz atemlos ausrief: „Frau Pissarenkow ... Frau Pissarenkow ..., hätten Sie mal einen Moment, es geht um Ihren Sohn!“ Ob es nun die dicke, frigide Nietz war, die ihr einen bekritzelten Zettel schadenfroh unter die Nase hielt, auf dem die recht unförmigen Konturen einer nackten Weiblichkeit zu erkennen waren, oder Schuldirektor Gotter höchstpersönlich, der einen Blumentopf ganz aufgeregt in Händen hielt und wild gestikulierend berichtete, wie besagter Topf vor fünf Minuten direkt neben ihm auf dem Schulhof gelandet sei; nur ein halber Meter habe ihn vom Aufschlagpunkt getrennt, ja er hätte tot sein können ... Reaktionsschnell habe er natürlich sofort nach dem Täter Ausschau gehalten und schließlich am Fenster der vierten Etage mehrere grinsende Köpfe erspähen können, wovon der eine ganz zweifelsfrei zu Simon Pissarenkow gehört habe.


All das war Simon plötzlich gegenwärtig, und beschämt nahm er auf seinem Stuhl am Geburtstagstisch wieder Platz. Neben ihm saß Kläuschen, sein drei Jahre jüngerer Bruder, ein braver, gefügiger, von der Art nie aufsässig oder dickköpfig veranlagter Bub, der stets allen und jedem still zuhörte, selbst aber kaum ein Wort am Tisch sagte.


In puncto Interessen und Neigungen waren die Brüder grundverschieden. Bei Kläuschen zeigte sich schnell die Vorliebe für Technisches, was auch Absurdes nicht ausließ, wie etwa das Anbringen von bis zu zwei Dutzend seltenen Schlossarten an seinem geheiligten Spielzeugschrank.


Mit Technik hatte Simon nicht viel am Hut, ihm stand mehr der Sinn nach Kunst. Idole aus Büchern und solche der Leinwand inspirierten ihn; auch fotografische Maler, wie Ruisdael mit seiner berühmten „Mühle von Wijk“, hatten es ihm frühzeitig angetan. Ihnen wollte er nacheifern. So übte er sich schon als Kind in eigenen Bildern, zuerst mit Bleistift und später mit Farben, und wenn das unverzichtbare Weiß plötzlich ausging, tat es zur Not auch mal Zahnpasta.


Simon war kein Stubenhocker. Es zog ihn nach draußen. Dort, in der Mannigfaltigkeit der Natur, gab es die besten Rollen, konnte er in kriegerischer Begeisterung seine eigenen Stücke problemlos zur Aufführung bringen. Helden und Kämpfe. Und kein anderer als er bestimmte alles.


Mochten auch Gezänk und Vorrangkämpfe, wie bei Geschwistern oft üblich, zuweilen nicht nur Spiel sein, so hatten die Brüder einander doch mögen gelernt.


Früher allerdings, vor sehr langer Zeit, da ist Kleinkläuschen, das Dummchen, Verräter gewesen, hatte ihn abends beim Vater verzinkt, ihm gesteckt, dass der Bruder beim Durchstreifen des Städtchens von der Leute Haustür die steckenden Schlüssel flugs umgedreht habe. Solches Handeln in der gespielten Rolle des Artigen, was kein Anschwärzen war, sondern verpflichtendes Melden, war sicherlich damals für Kläuschen ein Muss, brachte ihm der Beweis für das Liebsein doch viel Ehre ein und Schutz und auch manchmal ein Stückchen Konfekt nebenbei.


Verjährt. Alte Geschichten. Schnee von gestern. Inzwischen war Kläuschen mit seinen elf Lenzen zum Glück kein Dummerjan mehr, der den vierzehnjährigen Bruder bei einem verzapften Blödsinn selbstredend verpfiff, im Gegenteil, es gab sogar Fälle, da deckte er ihn, nahm Schuld auf sich, damit der Kelch an Simon vorbeiginge, denn ihn, den Folgsamen, dem beim kleinsten Anranzer gleich die Tränen in Sturzbächen herausschossen, schonten die Eltern, legten sehr milde Maßstäbe an.


Kläuschen wandte sich nun mit leiser, beinahe flüsternder Stimme an seinen Bruder: „War doch schön, Simon. Mir hat's gefallen. Du kannst das gut. Und hör auf, dich zu ärgern.“


Karin Pissarenkow hatte ihre Söhne aufmerksam im Blick. Und Kläuschens Worte waren ihr nicht entgangen. Das Verkniffene ihres dünn gezogenen Munds wich dem Anflug eines versöhnlichen, seichten Augenaufschlags. Nun hielt sie ihre Sternstunde für gekommen. Abrupt erhob sie sich vom Platz, gab kurz mit dem Löffel ihrem Glas jenen Klang und wartete ab, bis es ganz still war und alle gespannt zu ihr aufsahen; dann setzte sie dort ein, wo Simon mit „FAUST“ ins Stocken geraten war und deklamierte voller Pathos:


„Ist es der Sinn, der alles wirkt und schafft?


Es sollte stehn: Im Anfang war die Kraft!


Doch, auch indem ich dieses niederschreibe,


Schon warnt mich was, dass ich dabei nicht bleibe.


Mir hilft der Geist! Auf einmal seh ich Rat,


Und schreib getrost: Am Anfang war die Tat!“


Sie blieb noch ein Weilchen stehen, sah Beifall erheischend von einem zum anderen, bis auch das letzte Klatschen abgeebbt war; dann war sie wie ausgewechselt und guter Dinge und spielte nicht mehr so offensichtlich die beleidigte Leberwurst.


Aber unwillkürlich ergriffen Simon Gefühle von Schuld. Und fortwährend beschäftigte ihn nun der Gedanke, wie er es am besten anstellen könnte, die Scharte auszuwetzen. Ihm lag sehr daran, alles zu tun, was seiner Mutter mehr Geltung verschaffte und ihrem Ansehen durch ihn nicht schade, ja er sehnte sich förmlich danach, dass sie wieder gut war und verträglich mit ihm umging.










ZWEITES KAPITEL


In den ersten quälenden Schuljahren hatte es oft Tage gebraucht, ehe sie nach einer Schlappe mit ihm die Verärgerung losließ und ihre Laune sich besserte. Es war die Schattenhand, die ihn zunächst in beklemmender Weise seine Schuld spüren ließ. Nichts fürchtete Simon so sehr bei den Hausaufgaben am Tisch, wie diese dünn-knochige, locker sitzende Hand, die er seitlich hinter sich wusste und von der er nur einen vagen Schatten gewahrte, bevor sie in selber Sekunde schmerzhaft und kurz seinen Hinterkopf traf. Sie ertrug keine Geduld. Der Schreck war gewaltig, den jeder unerwartete Schlag in ihm auslöste. Und er zuckte zusammen beim Ton ihrer schneidend schrillen Stimme, die hinterrücks ausstieß: „Schreib schon! Schreib endlich! Falsch, falsch!! Konzentriere dich, Idiot. Schreib ...!“ Aber die Unkonzentriertheit erfasste ihn immer stärker, noch gröbere Fehler stellten sich ein, schließlich konnte er gar nicht mehr denken, er befand sich in einem Zustand fast völliger Starre. Das brachte seine Mutter nur noch mehr gegen ihn auf. Und sie schrie: „Wie schreibst du denn? Hornochse! Guck mal, wie du schreibst! Mir mit i e, nämlich mit h. Ich fasse es nicht! Sag mal, bist du wirklich so dämlich oder tust du bloß so?!“


Nur sein stilles, halb um Entschuldigung bittendes Weinen für seine Schwäche schien einen kleinen Eindruck bei ihr zu erwecken, rasch aber verfiel sie wieder in ihren alten teutonischen Stil und versetzte schroff: „Hör auf zu plärren! Und spiele nicht den Märtyrer …!“


Im Stillen fürchtete Simon tatsächlich, dass er von mangelnder Auffassungsgabe war, eben geistig zu dumm, um schulisch das leisten zu können, was der Lehrkörper für jeden in seiner Altersstufe als zumutbar ansah und daher meinte, auch von ihm ebenjene Leistung locker abverlangen zu können. Aber was sollte er tun angesichts einer Diktatur der Diktate, deren Regeln er nicht verstand? Wie sich wehren gegen den ständigen Vorbehalt, alles Geschriebene sei ein Unding aus strotzenden Fehlern...? Und Mathe? Die Bloßstellung für ihn überhaupt. Die Tafel dort vorne, ein Pranger. Wo soll das nur hinführen, dachte er manchmal bekümmert und in der leisen Hoffnung, dass gewiss noch viel Zeit vor ihm liege und bestimmt Rat kommen werde.


„So kann ja nichts aus dir werden!“, versetzte sein Vater eines Abends, als er im Stockdunkeln des Zimmers lautlos ans Bett seines zehnjährigen Sohnes trat und mit Baritonstimme sprach: „Wenn du nichts lernst und weiterhin nur Vieren und Fünfen nach Hause bringst, sehe ich schwarz. Und du kannst dir an allen fünf Fingern abzählen, was dann für dich bleibt. Bestenfalls Möbelpacker, dafür reicht es vielleicht. Das halte dir immer vor Augen ... Hier nebenan, zwei Querstraßen weiter, bei SCHÜTT & AHRENS. Du kennst doch die Bude.“


Schweigen trat ein und sein Vater entfernte sich wieder. Simon brach in Tränen aus. Was, Möbelpacker? Solch eine Arbeit war nicht minder erniedrigend, wie die Straße zu kehren, von früh bis spät Fenster zu putzen oder gar den Müll anderer Leute vorm Haus wegzukarren. Jede schlechte Zensur drückte ihm ebenso aufs Gemüt wie der ohnmächtige Gedanke, eine Art göttliche Vorsehung habe womöglich schon über seine Zukunft entschieden und ihn dazu bestimmt, später, wenn er ins Berufsleben trete, nur schwere und eintönige manuelle Arbeiten ver-richten zu lassen, die zudem noch so schlecht entlohnt würden, dass er buchstäblich von der Hand in den Mund leben müsse. Aber was tun? Bald sah er ein, dass es dagegen keine echte Soforthilfe gab, zumal der Verdacht nahe lag, dass sich durch mangelnde Gaben bei ihm wohl das Blatt nicht groß wenden werde. So ließ er sich treiben in seinen verdrehten, unklaren Vorstellungen, wie er die Dinge künftig bewerkstelligen sollte, war mal auftrumpfend, mal wieder apathisch und erkannte allmählich, dass ihm die Zeit nach der Schule mit ihren tausend Zerstreuungen, wenn auch nicht die große Erfüllung, so doch zumindest Erleichterung brachte. Und immer noch glomm die Hoffnung eines geistigen Umschwungs in ihm, eines grundlegenden Wandels, den er gewiss bald durchmachen werde.


Eine willkommene Ablenkung im schnöden Schulalltag waren die Mädchen.


Mit zehn Jahren umschwärmte Simon eine Mitschülerin namens Roswitha Gantke. Sie war gar nicht mal besonders hübsch, hatte infolge ihrer Pusteln sogar einen ziemlich unreinen Teint, gefiel ihm aber im Vergleich zu den anderen Mädchen, die weder so niedliche Ohrringe besaßen, noch im mindesten an Roswithas schicke Garderobe herankamen, am besten.


Roswitha war eine strebsame Schülerin, der niemand in der Klasse das Wasser reichen konnte. Simon bewunderte sie. Wenn Frau Schneweding die Diktate zurückgab, hatte Roswitha fast immer mit sehr gut abgeschnitten, während er sich nur schlechte Noten einhandelte.


„Lauter Flüchtigkeitsfehler, Simon, reiß dich künftig mehr am Riemen und sei nicht so schusselig!“, kommentierte die Lehrerin das Resultat kopfschüttelnd, indem sie vor der Klasse betont langsam in seinem Heft herumblätterte. Es kränkte ihn tief, wie Frau Schneweding zu einer derartig simplen Beurteilung seiner Unfertigkeiten kommen konnte, schwieg aber lieber, aus Angst, die Schmach vor den Mädchen könnte noch größer werden, wenn er gestehen würde, dass er in Rechtschreibung einfach vernagelt war und auch das Üben zu Hause bisher wenig gefruchtet hatte.


Seine unbefriedigenden Lernergebnisse in einigen Fächern waren letztlich auch der Grund, warum er sich nicht traute, seinem heimlichen Schwarm näherzukommen, stattdessen verstimmt zusah, wie Musterschüler Gernot Blankenburg aus der Parallelklasse ihr fortwährend nachstellte und sie mit allerhand albernen Späßen und Neckereien in einer Art zu erheitern verstand, dass sie sich geradezu bog vor Lachen. Keck durfte ihr Gernot sogar in den Pausen den Arm um die Schulter legen. Und eines Tages erblickte Simon voller Verdrossenheit beide Hand in Hand auf dem Schulweg.


Obgleich Simon sich nicht mehr viel ausrechnete, ging ihm die kleine Gantke nicht aus dem Kopf. In seiner kindlich, dümmlichen Verliebtheit sann er über Wege nach, wenigstens ein bisschen von der Aufmerksamkeit des Mädchens abzubekommen, welche sie anderen Jungens schenkte. Seine Hartnäckigkeit brachte ihn schließlich auf die Idee, ihr irgendwo alleine zu begegnen und alles wie ein rein zufälliges Zusammentreffen aussehen zu lassen.


Roswithas Zuhause lag im Damaschkeweg, kaum zehn Minuten vom Heydemann-Ring entfernt. Es war sehr warm an jenem Sonntagnachmittag, gerade passend für sein Unternehmen, und so ging er schnellen, festen Schrittes dorthin, wo er sie vielleicht zu Gesicht bekäme. Wie ein Forscher umrundete Simon das zweigeschossige Reihenhaus, in dessen mittlerem Teil, der Nummer 7, Roswitha mit ihren Eltern wohnte. Was für eine schöne Umgebung, dachte er. Die Blumen in den kleinen Vorgärten dufteten. Auf kleinen Teichen, welche künstlich angelegt waren, paddelten lustig die Entchen. So ging er still und geduldig und sah alles mit tiefem Staunen, zog seine Kreise nun enger und enger, spähte prüfend nach der verlockenden Tür, an der er unauffällig immer wieder vorbeistrich. Nichts regte sich. Gehörig viel Zeit ging ins Land. Die Tür blieb zu. Aber irgendwann im Leben musste sie sich ja öffnen. Zwangsläufig. Und dann würde sein Stern plötzlich erscheinen. Aber ein Leben konnte sehr lang sein. Schließlich ging ihm durch den Kopf, ob es nicht ein nächster mutiger Schritt sei, einfach zu klingeln. Und er wunderte sich, warum ihm dieser Gedanken nicht schon eher gekommen war. Noch fast eine ganze Stunde harrte er aus, dann begab er sich mit stark klopfendem Herzen hinüber zur Tür, blickte sich um. Da ihn niemand bemerkte, überflog er die Namen und flüsterte: „Gantke, hier.“ Hastig und kurz drückte er auf den Knopf, und als habe er im selben Moment einen inneren Schlag erhalten, sprang er sofort wieder los, spurtete was das Zeug hielt, ohne sich umzudrehen, lief, lief bis ihm die nächste Hausecke den nötigen Schutz bot. So versteckt ließ er weitere Minuten verstreichen, bis er sich zitternd vor Aufregung endlich traute, mit halbem Auge ums Gemäuer zu schielen. Ein Reinfall. Alles war unverändert. Keinerlei Reaktion erkennbar. Also niemand zu Haus? Merklich ernüchtert wanderte er weiter in der Gegend umher, ohne sich aber mit dem Gedanken zu tragen, den Plan fallen zu lassen. Alle Geduld war noch nicht verloren. Wo sie nur steckt? Er hatte sich die Frage kaum vorgelegt, da erblickte er von weitem Roswitha. Ja, sie war es, ganz zweifellos, und sie schlenderte direkt auf ihn zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. „Du kannst noch umkehren“, flüsterte eine Stimme, „sie hat dich bestimmt noch gar nicht bemerkt.“


„Nein“, murmelte er. „Kein Rückzieher.“ Und entschlossen, in unvermindertem Tempo marschierte er ihr entgegen. Als es beinahe geschafft war, und er schon sein bestes Lächeln aufgelegt hatte, wechselte sie unvermittelt die Straßenseite, legte sogar noch einen Schritt zu. Er hätte schwören können, dass es seinetwegen geschah. Und sie sah auch bewusst von ihm weg.


Simon eilte dem Mädchen nach, hatte die Kleine auch im Nu eingeholt, ging schließlich auf gleicher Höhe mit ihr. Sie sah ihn nicht an. Sein Herz klopfte noch intensiver. So liefen sie etliche Meter nebeneinander her, und obwohl Schweigen herrschte, schöpfte er für einen kurzen Moment neue Hoffnung: Ach, was würde er darum geben, mit ihr plaudernd und schwatzend in der Gegend umherziehen zu dürfen. Nein, Händchen halten, das rechnete er sich nicht aus, das wäre der Ehre zu viel, womit hätte er es auch verdient. Sie blieb schlagartig stehen, sah verächtlich an ihm hoch. Und obwohl Roswitha erst zehn war, leuchteten ihre Lippen in knalligstem Rot. „Was machst du denn hier, Pissarenkow?“, warf sie ihm an den Kopf, indem sie mit Wonne seinen Nachnamen benutzte.


„Nichts“, entgegnete er leise. „Spazieren gehen, wie du.“


Roswithas unverhoffte Attacke schüchterte ihn im Handumdrehen ein; er kam sich klein und verloren vor und noch geringer als im Unterricht, wo er zwei Bankreihen schräg hinter ihr saß.


„Haben wir für morgen was auf?“, lenkte sie scheinheilig ab. Und Simon dachte. Sie weiß doch genau, dass wir was aufhaben, sie tut nur so, als ob es ihr nebensächlich ist mit den Schularbeiten, damit alle denken sollen, sie schüttelt es nur so aus dem Ärmel; in Wahrheit büffelt sie bestimmt wie ein Ochse.


„Ja, in Mathe, aber nicht viel“, gab er kleinlaut zurück. Was ist nur anders an mir als an Gernot Blankenburg, überlegte er trübsinnig, dass ich so hässlich behandelt werde? Und obwohl er genau spürte, dass sich sein Traum von einem netten, fröhlichen Zusammensein mit Roswitha bereits in Nichts auflöste, nahm er seinen ganzen Mut zusammen und fragte, ohne ihr dabei ins Gesicht zu sehen: „Wenn du Zeit hast, könnten wir ein Stück laufen, ich zeig dir auch meinen Garten, ist nicht weit.“


„Ihr habt einen Garten?“, fragte sie kühl, doch mit einem gewissen Interesse im Tonfall. „Wo soll denn das sein?“


„Och“, sagte Simon spitzbübisch, „dort hinten müssen wir lang, dann noch ein Stück am alten Müllberg vorbei.“ Und er zeigte in eine unbestimmte Richtung.


„Du willst mich bloß anführen, Pissarenkow, sei ehrlich?“, forderte sie ihn heraus. „Du hast überhaupt keinen Garten.“


„Darauf können wir wetten!“, ereiferte sich Simon. Er hatte es in einer Art ausgestoßen, die sie verwirrte. Und sie lenkte ein. „Na gut, wenn es schnell geht. Aber unterstehe dich, mich anzulügen, dann kriegst du es mit meinem Vater zu tun.“


Allein die Vorstellung, dieser doofe Bengel könnte ausnahmsweise mal nicht spinnen, machte Roswitha ganz kribbelig. Und wenn schon, suchte sie innerlich abzuwiegeln. Es wird ein Stück Wiese sein, eine dürftige Parzelle, noch aus Ostzeiten, so ein wildes Pachtstück, nichts Eigenes.


Simons sogenannter Garten lag am Rande von Strahlow, fast im Ländlichen, in einem Gebiet quasi, dass in den neunzehnhundertfünfziger Jahren recht schonend bebaut worden war und gerade deshalb einige typische Merkmale aufwies, die sich gut einprägen ließen. Da war der Würfel des ehemaligen Konsums an der Ecke zur Kupfermühle, der noch bis zur Wende die kleine Siedlung mitversorgt hatte und nun „SCHLECKER“ hieß, und die lang gestreckte Viehhalle, die immer mal von sich reden machte, wenn wieder ein Schwein oder eine Kuh ausgebüxt war, verfolgt von ihren Metzgern und einer grölenden, hinterherjagenden Horde aus Kindern und Jugendlichen, die das arme Geschöpf durch den halben Ort hetzten, ehe es in den Fängen der Schlachter beinahe zusammenbrach vor Erschöpfung.


Dann existierte noch das beliebte Gelände der Höfe, auf denen sich im Laufe der Jahre Dutzende von diesen unförmigen Bretterschuppen breit gemacht hatten, die keiner abzureißen wagte. Schief und krumm waren sie der Behörde ein Dorn im Auge, aber die Kinder freuten sich über jede zusätzliche Idee zum Verstecken oder prahlten mit ihren gewagten Kletterkünsten vor den anderen.


Panke, ein Kinderfeind, der im Aufstellen solcher Krambuden neurotisch den ersten Platz einnahm, vernagelte schließlich wütend und voller Neid seine hässlich geteerten Hütten allseitig mit Stacheldraht und versohlte jeden, den er beim Herumturnen am Hosenbund zu fassen kriegte, einmal auch ganz anständig Simon. Zusätzlich kreuzte er dann abends noch bei dessen Eltern auf, schnurrbärtig und finster. Und es gab abermals langen Hafer.


Panke fand in der Schuppen-Ära viele Nacheiferer, und so entstand allmählich ein Bild, welches ein wenig an den Stil von Hundertwasser erinnerte. Unweit davon lag der dürftige Sportplatz, an dessen Rändern ein paar schäbige Bänke auf Zuschauer warteten. Leute lehnten über einem halb verrosteten Geländer und starrten auf den ungepflegten Rasen des Spielfeldes. Aus Langeweile war Simon bisher nur ein einziges Mal dort hingekommen, zu irgendeinem drittklassigen Fußballturnier, bei dem sich der Ball mehr im Aus als auf dem Spielfeld befunden hatte.


Das Pflaster der Vorstadt machte urplötzlich halt vor saftigen Wiesen, die nach Süden hin allmählich in eine kühne, trotzig dahin wuchernde Vegetation aus wildem Buschwerk und Gras übergingen. Die einzig geduldete Straße, ein buckliger, mit Betonplatten befestigter Sandweg, auf dem die Müllfahrzeuge seit eh und je behäbig zur alten Deponie schaukelten, führte dort entlang, ansonsten gab es nur Pfade, die kaum ein Mensch betrat und die sich verlockend im Unwegsamen des Geländes verloren.


Einen dieser verworrenen Pfade wählte Simon jetzt aus, gefolgt von Roswitha, die alle naselang stehen blieb und ihn gereizt anfuhr. „Halt mal an! Nun warte doch endlich, du Doofer, wo rennst du überhaupt hin?“ Völlig aufgelöst und unsicher stakste Roswitha mit nackten Beinen durchs Gras, und es schien ihr, als ob das Gekraute, das queckig verschlingende Grün bei jedem Schritt immer dreister und wilder an ihr hoch wucherte. Und ehe sie sich versah, reichte ihr das Gewusel hinauf bis zu den Hüften: „Iiih, iiih!“, wallte es angstbiesterisch in ihr auf, als plötzlich überall diese tückischen Tierchen umherschwirrten, ihre Haut besetzten und sie piesackten. An Rock und T-Shirt hingen außerdem Batzen von Kletten.


„Was ist denn Schlimmes passiert?“ Simon drehte sich um.


„Das fragst du noch, du Doofer. Siehst du nicht, wie ich aussehe? Und du bist an allem Schuld. Keinen Schritt mache ich mehr, wenn du nicht sofort sagst, wo wir hingehen! Oder ist das etwa dein blöder Garten?“


Ein leichter Wind wehte, und das tat gut bei der Hitze. „He, guck mal, dort oben”, rief Simon um Zeit zu gewinnen, blieb stehen und deutete in die Kronen einer kleinen Baumgruppe, deren Wipfel sich ungleichmäßig mal in diese mal in jene Richtung bewegten.


„Ja und, was soll da sein?“ Sie warf einen entnervten Blick in die besagte Richtung.


„Sieht aus, als ob sich die Bäume etwas erzählen“, erklärte Simon. „Ich hab mal gehört, dass Pflanzen, wenn man sie bespricht, besser wachsen.“


„Wo hast du denn den Quatsch her, Pissarenkow?“


Ihre Anrede, die sich noch zynischer und kälter in sein Herz bohrte als bisher, verbitterte ihn. Und zugleich machte ihn der Gedanke abermals ziemlich traurig, dass er sie nicht gewinnen konnte, und sehr zurückhaltend fragte er deshalb: „Wieso sprichst du mich eigentlich andauernd mit dem Nachnamen an, Roswitha? Ich sage doch auch nicht Gantke zu dir.“


„Höhöhö! Bist du jetzt sauer, oder was?“, reagierte sie sofort abschwächend, um sich vom Vorwurf der Arroganz zu befreien. „Das war doch nicht so gemeint. Hast du mich etwa hierhergeführt, um mit mir darüber zu streiten?"


„Gewiss nicht“, erklärte er rasch und setzte betrübt hinzu. „Komm, wir müssen dort durch den Busch, dann ist es nur noch ein Stück.“


Obwohl dem Mädchen inzwischen das Gras bis fast zu den Schultern reichte und sie sich ständig überall kratzte, stapfte sie jetzt zügiger, beinahe willfährig hinter ihm her.


„Die ganze Klasse nennt dich doch Pissarenkow“, knüpfte sie an das Thema wieder an. „Du tust bald so, als ob ich die Einzige bin“, suchte Roswitha beharrlich nach Ausflüchten. Aber in Wahrheit steckte hinter ihrem Benehmen, ihrer groben Art zu ihm, ein simpler Vergleich mit anderen Jungen, der ihr jetzt wieder überdeutlich vor Augen stand. Denn wer war er schon, dass man noch lieb und nett mit ihm umgehen sollte? Ein Bengel, der nichts als Flausen im Kopf hatte, im Unterricht schlief und sich dann wunderte, wenn er die Klassenarbeiten verhaute.


Gernot dagegen, oh ja, Gernot stand in der Beliebtheitsskala ganz oben, der schrieb nur Einsen, ein richtiges Ass im Sport, der machte Eindruck auf sie, und zudem war er noch hübsch.


Vor einem Wäldchen hoher Kiefern hielt Simon unversehens an. „Keine Angst, es wird nur ein bisschen dunkel, aber wir haben es gleich geschafft.“


Er teilte die Zweige, und im Nu tauchten sie in das hohe, kühle Gewölbe eines schmalen Waldgürtels. Im Innern hingen die Zweige nicht tief, waren zum großen Teil brüchig und längst abgestorben, nur in den Wipfeln sorgte der letzte Lebenssaft für ein kräftiges Grün. Ihre Stämme standen so brav und dicht wie Soldaten vor der Schlacht. Mit jedem Schritt knisterte und knackte das Reisig. Je weiter sie vordrangen, umso unansehnlicher wurde der Wald. Blaue Säcke kamen zum Vorschein, zum Teil aufgeplatzte, die einen Unrat freilegten, dessen einstige Verwendung schwer zu erkennen war. Und ein Geruch kalter Asche wehte herüber.


„Was hier so stinkt, kommt vom Müllberg“, erklärte Simon nüchtern und blieb eine Sekunde stehen.


„Du bist ja bescheuert!“, fuhr ihn Roswitha grob an, in dem sie spöttisch auflachte. „Erst spinnst du, ich darf deinen Garten sehen und dann trampeln wir zu guter Letzt in lauter Müll herum! Du bist ein Schwindler, gib`s doch zu!“


„Nein, nein das stimmt nicht“, beteuerte Simon nachdrücklich. „Warts nur ab, gleich kommt die Lichtung. Dort ist es.“


„Das erzählst du schon die ganze Zeit“.


Aber noch bevor Roswitha ihre Erregung weiter steigern konnte, endete das Waldstück. Dann kam die Lichtung. Sie glaubte zu träumen. Losgelöst von den Stellen übelster Verwahrlosung, wogte vor ihren Augen ein Feld aus zartestem Rot.


Klatschmohn. Kein Zweifel, die blauen Tupfer dazwischen waren Kornblumen. Auch Bartnelken erblickte sie und andere zierliche Blüten und Gräser, deren Namen sie nicht kannte. „Oh, wie schön!“, rief sie spontan. Und fast wäre sie angesichts der unerwarteten Pracht versucht gewesen, sich mit Simon wieder gut zu stellen, ihm gar zu schmeicheln. Aber sogleich verdüsterte sich ihr Gesicht wieder und sie spitzte herausfordernd den Mund. „Nun pflücke mir doch mal aus deinem Garten einen Strauß mit Mohnblumen, du Gescheiter“, bat sie ihn listig.


Er tat verlegen, zögerte und überlegte, ob sie es wirklich ehrlich meinte. Für seinen Schwarm Blumen pflücken, welch beglückende Herausforderung. Sowas hatte Gernot Blankenburg bestimmt nicht drauf. Simon war ganz aufgewühlt vor innerer Freude, dass sie ein solches Geschenk von ihm annehmen würde und ging flugs daran, nach den schönsten der roten Exemplare Ausschau zu halten. Die Stiele des Mohns ließen sich zwar knicken, aber nicht brechen, waren sehnig und fest wie Schnüre. Er zerrte nun daran, ruckartig, mit allen Fingern der rechten, mit der Faust, aber das Reißen hatte zur Folge, dass sich ein Blütenblatt nach dem anderen löste, bis er nur noch die Stiele, die nackten Stiele in der Hand hielt. Seine Ungeschicklichkeit versetzte ihm einen Stich, und verstört wandte er sich zu ihr um. Ach entschuldige, tut mir leid, wie dumm von mir, wollte seine Miene sagen. Weshalb bloß, marterte ihn plötzlich die Frage, wie es mit Mohnblumen funktioniert?


Roswitha schwieg zunächst. Wohlbedacht kostete sie seine Verlegenheit aus. Das kleine Biest schnalzte mit der Zunge. In ihren großen Augen, den runden graublauen Pupillen, die er sonst immer so süß fand, so niedlich, funkelte es spöttisch, hämisch, frohlockend. „Da haben wir`s, mein Lieber“, platzte sie geradewegs heraus, „selbst zum Blumenpflücken reicht`s nicht bei dir. Und weißt du auch warum? Weil das hier überhaupt kein Garten ist, sondern ein normales Feld, was weder dir noch deinen Eltern gehört. Aber du Oberschlauer hast gedacht, ich krieg das nicht mit.“ Ihr überraschender Angriff machte ihn äußerst betroffen. Völlig niedergeschlagen verschlug es ihm im ersten Moment die Sprache, er war wie gelähmt. Doch sie hatte es zu weit getrieben. Nicht nur Traurigkeit, wie sonst, überfiel ihn und bestimmte seine Gemütsverfassung, sondern auch Wut und pure Verachtung. Die Kränkung saß tief, tief wie ein Dorn in seiner kleinen Seele. Was war diese Gantke nur für ein elendes Miststück. Und wie ein schwer verwundetes Tier sprang er ein Stück auf sie zu, sodass sie vor lauter Schreck kreischend zurückwich. „Du dummes Ding!“, schrie er zornig und war selbst erstaunt, wie leicht der Ausbruch über seine Lippen schäumte. „Was denkst du, wer du bist, dass du so fies sein darfst!? Weil dein Vater Doktor ist, und ihr in einem feinen Haus wohnt? Du bist mir zu doof! Sieh doch selbst zu, wie du von hier wegkommst!“ Und im selben Atemzug rannte er los, rannte querfeldein, rannte sehr schnell, genau wie vorhin im Damaschkeweg. Und er hörte ihr Hecheln, spürte, dass sie aufgeregt hinter ihm herhastete, aus Furcht, den richtigen Weg nicht alleine finden zu können.


Du elendes Aas, dachte er immer nur, na warte. Und er beschleunigte das Tempo noch, unbeeindruckt von den trotzig weinerlichen Wimmerrufen, die sie ihm nachjagte. „Bleib stehn, bleib sofort stehn, Pissarenkow!“, drangen ihre Befehle an sein Ohr. „Ich sag es meinem Vater, ein blaues Wunder kannst du erleben!“


Der Einfall, der ihn beim Laufen wie ein Blitz traf, war gruselig; ein wenig erschauderte er ihn sogar selbst, wenn er sich vorstellte, wie entsetzt sie sein könnte. Aber es musste sein, dass er die Idee unverzüglich in die Tat umsetzte. Diese Gemeine hatte den Schreck verdient. Also zauderte er keine Sekunde. Er zog zum Schein noch ein paar Kurven, wetzte wie der Teufel im Zickzack, wurde dann langsamer. Und er musste einige Male innerlich grinsen, wie unbeholfen sie hinter ihm her stolperte, ab und zu hinfiel, sich zerschürft wieder aufraffte und wütend Rotz und Wasser heulte. Es tat ihm nicht leid, sollte sich das hochnäsige Biest doch ruhig Schrammen und Brüschen holen, Hauptsache es war ihm gelungen, Roswitha jetzt erfolgreich hierher zu der makabren Stelle am alten Müllberg zu lotsen. Er bremste abrupt seinen Lauf und zeigte vor sich auf die Erde. „Na, wie findest du die beiden?“


Roswitha erbleichte. Sie japste nach Luft. Sie war so erschrocken, dass er dachte, ihr Herz bliebe jeden Moment stehen. Ihr Aufschrei war kurz, aber so durchdringend schrill, dass ein Schwarm krächzender Vögel aufgescheucht in die Lüfte abhob.


Das Tier, welches entsorgt zwischen lauter Gerümpel lag, hatte große Ähnlichkeit mit jenen Katzen, wie sie überall zu Dutzenden im Gebiet umherstreunten. Ihr Kadaver war platt wie ein Teppich, und die Zunge hing lappig aus ihrem Mäulchen.


Es sah nach einem schnellen Überfahrtod aus. In den offenen Augen lag noch das erstarrte Bild der letzten Lebenssekunden. Gleiches Schicksal ereilt hatte wohl den jungen Köter, dessen verendeter Körper genau danebenlag, ein zotteliges, hässlich armseliges Exemplar, von monströser Herkunft. Bei Letzterem traten die Gedärme aus, so als ob die Einwirkung brutaler Neugierde mit im Spiel gewesen wäre. Außer Mücken und Fliegen hatte Roswitha noch nie tote Tiere ansehen müssen, erst recht nicht von Nahem, und so grausig zugerichtet.


Nach ihrem Angstschrei sah sie angewidert weg. Und der Gedanke hielt sie gepackt, dass sie abhauen, ja schnell von hier fortkommen musste, weit weg von diesem Verrückten, der zu wer weiß was noch alles im Stande war. War dieser Pissarenkow krank im Kopf, bekloppt, total durchgeknallt? Natürlich, sie begriff langsam, der Garten war nur ein billiger Trick. Von Anfang an hatte der blöde Bengel geplant, sie hierher zu locken, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Wie konnte er sich unterstehen, ihr das zuzumuten? Ja, wie konnte er sich bloß erdreisten? Etwa, weil er in der Schule nicht mithalten konnte, und es ihn neidvoll quälte, wie sehr sie ihm geistig überlegen war, und er deshalb auf eine so primitive Art nach Aufmerksamkeit suchte? Ungeheuerlich, wenn es stimmte. Dann war er schuld, wenn sie jetzt immer Alpträume bekam und ihre Seele fortan leiden musste.


Sie rannte kopflos in etwa die Richtung, aus der sie gekommen waren. Gleichgültig sah Simon ihr nach. Dann schlug er einen anderen Weg ein. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten, ob sie unbeschadet nach Hause gelangen würde oder nicht.










DRITTES KAPITEL


Der kurzen Episode mit seinem einstigen Schwarm, Roswitha Gantke, folgte für Simon eines der vielen Nachspiele, wie er sie inzwischen nach allem, was er so an Dummheiten anstellte, zur Genüge kannte; Nachspiele, von äußerst unangenehmer, beklemmender, ja regelrecht folternder Art für die Seele. Auf einen Nenner gebracht, ließen sich all diese erlebten Nachspiele in einem Begriff zusammenfassen: Beschwerde.


Das Sichbeschweren macht dem Menschen Luft. Es gibt Leute, die sich aus Zeitvertreib den lieben langen Tag über alles beschweren, was ihnen nicht in den Kram passt. Meistens sind es Lappalien, ganz nichtige Dinge, die gar nicht der Rede wert sind. Simon hatte das Pech, dass seine Dummheiten, oder sagen wir besser seine Missgeschicke, in den Augen der Betroffenen natürlich alles andere als Kleinigkeiten waren und daher selbstverständlich unter die Kategorie der berechtigten Beschwerde fielen.


Am schrecklichsten waren die Abende, die stillen, dämmrigen Abende, wo nach gewissen Taten, damit zu rechnen war, dass jeden Augenblick das fürchterliche, durch Mark und Bein gehende schrille Sturmklingeln an der Wohnungstür einsetzte, ausgelöst durch den Menschen, der dort hinter der pappigen Tür in Hut und Mantel aufgeheizt danach fieberte, seine donnernde Beschwerde über Simon loszulassen.


Es kam vor, dass Simon schon im Bett lag, wenn das gefürchtete Klingeln zu später Stunde ertönte. Dann zog er sich automatisch die Bettdecke weit über den Kopf und versuchte sich schlafend zu stellen.


„Ach, guten Abend Herr Treffkorn“, vernahm er die überfreundlich zirpende Stimme seiner Mutter. Herr Treffkorn war zu DDR-Zeiten als Volkspolizist der sogenannte Abschnitts-Bevollmächtigte gewesen und sofort nach der Wende in den Dienst der Wache im gleichen Revier übernommen worden. Treffkorn hatte sich dem Habitus nach nicht verändert. Kleinwüchsig, lauter Gesichtswarzen, wichtigtuerisch, mit furchtbar schlechter Aus-sprache. Simon war damals acht oder neun Jahre alt.


„Es gibt Beschwerden über Ihren Sohn“, bekam er noch mit, dann schloss sich die Tür zur Wohnstube. Zehn Minuten später, er lag immer noch zusammengekauert unter der Bettdecke, flog die Schlafzimmertür auf. Seine Bettdecke wurde ihm weggerissen, und es gab eine ordentliche Tracht Prügel.


Zum Zwecke der Züchtigung benutzte seine Mutter selten die bloße Hand, meistens nahm sie den Handfeger, die Teppichbürste oder eine von den schnell greifbaren Holzkellen aus der Küche. Was hatte er verbockt? Die Mieterin Kramer aus dem vierten Stock im schräg gegenüberliegenden Block hatte Anzeige erstattet, weil Simon einen Rufmord an ihr begangen hatte. Laut und mehrfach hintereinander soll er ihr, als sie gerade dabei gewesen sei, emsig die Fenster zu putzen, vom Hof aus hämisch den Ausdruck „Bettenklauerin“ zugerufen haben.


Irgendwo hatte Simon aufgeschnappt, dass die Kramer mal im Knast war, unter anderem, wie es hieß, wegen Diebstahls von Bettwäsche auf Trockenplätzen im Freien. Er konnte die Kramer nicht leiden. Von wegen Fenster putzen. Neugierig hing die Alte von früh bis spät über der Fensterbank, Leute begaffend, um bei nächstbester Gelegenheit mit der Sudikatius eine Treppe tiefer etwas zum Tratschen zu haben.


Laut Treffkorn trug Simon daran Schuld, dass Frau Kramer einen Nervenzusammenbruch erlitt und sich in ärztliche Obhut hatte begeben müssen. Die Mindestforderung an ihn konnte also nur lauten: Simon hatte sich bei Frau Kramer in aller Form zu entschuldigen. Das sah er als einen schweren Gang. „Was soll ich denn sagen ... Was soll ich denn sagen?“, stammelte er unentwegt und schob die Ausführung vor sich her.


„Nu stell dich mal nicht so an“, bemerkte Oma Christ nachdrücklich; alsdann erschien ein kleines sanftmütiges Lächeln in ihren Augen, und sie ließ eine Weile den Blick auf dem Enkelsohn ruhen.


Nach dem Tod ihres Mannes war Martha mit in die neue Wohnung zu ihrer Tochter Karin und deren Mann Walter gezogen. Sie galt als der begütigende Teil der Familie, der, wenn es irgend ging, zu schlichten suchte. „Pass auf, Simon“, sagte sie. „Du gehst hoch, klingelst, und wenn Frau Kramer öffnet, sagst du einfach: Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Frau Kramer, und ich verspreche, dass so etwas nie wieder vorkommt. Das ist doch ganz einfach, das wirst du dir doch hoffentlich merken können.“ Endlich rang sich Simon zu dem Schritt durch. Er wollte es besonders gut machen und hatte heimlich an seinem Auftritt geübt.


Heute nun war es so weit, er ging über den riesigen quadratischen Hof, zügig und forsch, er wollte alles rasch hinter sich bringen. Schon stand er an der Treppe, die zur Wohnung der Kramer hinaufführte. Er holte kaum Atem und begann schnell, aber leise, die Treppe mit großen Schritten hinaufzusteigen, nahm dabei meistens zwei Stufen auf einmal. Er musste an etlichen Türen vorbei und hatte Glück, niemand, der ihm womöglich Fragen gestellt hätte, trat in den Flur. Ungehindert gelangte er in die Vierte. KRAMER stand in großen Buchstaben auf dem Schild an der Klingel. Ob sie da ist? Vielleicht ja nicht. Dann kann ich es verschieben.


Er verhielt sich ganz still, horchte an der Wohnungstür. Dumpfe Geräusche. Sein Herz pochte laut. Verdammt, sie ist da!


Er nahm all seinen Mut zusammen, und ohne noch einmal zu überlegen, drückte er auf den Knopf. Die Tür wurde fast im selben Moment geradezu sperrangelweit aufgerissen, so dass ihm sowieso keine Gelegenheit mehr geblieben wäre, unbemerkt aus dem Haus zu entwischen. Groß und in überaus lockerer Haltung stand die Kramer vor ihm. „Entschuldigen Sie, Frau Kramer“, setzte er an und gewahrte sogleich einen sich aufhellenden Ausdruck in ihrem spröden Gesicht, was ihm ungemein Mut machte. Doch dann das Malheur. „Ich verspreche Ihnen“, sprach er aufgeregt weiter, „dass ich Sie nie wieder als ‚Bettenklauerin‘ beschimpfen werde.“ Die Miene der Kramer verfinsterte sich wie vor einem Wolkenbruch. Dann schlug sie ihm kraftvoll die Tür vor der Nase zu.


Ein nicht minder ernster, eher noch ärgerer Fall von Beschwerde ereignete sich fünf Wochen später, als Simon mit Großvaters Gehstock, den Oma Christ seit Philipps Tod vor zehn Jahren sorgsam in ihrer alten Kommode verwahrte, übermütig loszog und wie ein Dandy damit durchs Wohnviertel stolzierte. Bei seinem Gang schwang er unaufhörlich den Stock, so dass die Spitze fast senkrecht nach oben zeigte, um sie aus dieser Steilheit im Bogen dann laut und rhythmisch aufs Pflaster zu klopfen.


So schritt er zügig und mit Glanz in den Augen gedankenlos hin, ohne Plan, ohne besonderes Ziel. Irgendwann gelangte er in die Alte Richtenberger. Der Belag war schlecht, zeigte Aufwerfungen, auch Senken hatten sich gebildet, verschiedene Gehwegplatten wackelten bedenklich. Vorsicht war also geboten. Nicht für Simon. Er sah keinen Anlass, sein flottes, lausbübisches Tempo zu drosseln, es zumindest den Gegebenheiten anzupassen. Auch in dem Moment nicht, wo er dicht hinter einem älteren Ehepaar herlief. Der Mann mit Hut und die Frau, deren Kopf ein Tuch hüllte, gingen sehr langsam. Sie hatte sich bei ihm eingehakt. Kein Wort fiel. Sie achteten auf jeden ihrer Schritte. Simon vollführte gerade eine neue, launenhafte Kapriole mit dem Spazierstock, da geriet er ins Stolpern. Er fing sich, doch es war schon passiert. Unversehens hatte die Stahlspitze die Ferse der alten Dame getroffen. Er vernahm ein lang gezogenes, leises Stöhnen. Später ließ sich nicht mehr nachvollziehen, wie ernst die Verletzung wirklich gewesen war, jedenfalls sah Simon kein Blut. Der alte Mann fuhr blitzartig herum und packte Simon beim Schlafittchen. Sein dicker Schnurrbart bebte vor Erregung, als er ihn böse anfuhr. „Du verdammter Bengel, bist du nicht gescheit, guck mal was du angerichtet hast! Wie heißt du, dein Name?! Wo wohnst du?! Na los, rede schon!“


Simon war völlig perplex, er konnte sich nicht vorstellen, dass sein schöner Stock tatsächlich in den Hacken der alten Dame eingedrungen war. Es gelang ihm kaum noch, seine Gedanken zusammenhalten.


Oh Gott, was will er, meinen Namen? Die Adresse? Was sag ich? Ob ich einfach abhaue? Zu riskant, zu riskant! „Unter keinen Umständen die Wahrheit sagen!“, meldete sich eine Stimme in ihm.


„Willst du dir unnötig Ärger einhandeln? Denke an die Abreibung, die auf dich wartet, wenn deinen Eltern zu Ohren kommt, was du Schlimmes verbockt hast. Sieh nur, wie deine Mutter den schnöden Handfeger holt! Aber vielleicht verabreicht ja diesmal dein Vater die Prügel. Suche dir aus, wer von beiden die Strafe vollstrecken soll!“


Die Stimme hatte Recht. Wenn er jetzt verriet, wer er war, eingeschüchtert Straße und Hausnummer preisgab, ja alles bis ins Kleinste ausplauderte, nur um rasch vom Groll des Schnurrbärtigen loszukommen, konnte er gleich einpacken. Der drohte nämlich nicht nur, das spürte Simon. Dem war es bitterernst damit, abends bei seinen Eltern aufzuschlagen und eine Riesenbeschwerde loszulassen. Und was das für ein Donnerwetter bedeutete, dafür bot ihm die Fantasie breitesten Raum.


Und wieder säuselte die Stimme. „Du musst alle Angaben verfälschen, er wird dann vergeblich umherirren, nicht in der Lage sein, dich aufzuspüren. Kein Mensch in der Gegend kennt einen Jungen namens Hans Peter Schmidt. Wirst sehen, die Sache verläuft bald im Sande und schnell wächst Gras drüber.“


Trotz aller Raffinessen, die in seinem Kopf umherspukten, tat ihm die spitze, greise Frau mit den tief eingesunkenen Wangen leid. Und am liebsten hätte er gesagt: „Bitte entschuldigen Sie, entschuldigen Sie, ich wollte das nicht, war aus Versehen. Ich mache das auch bestimmt wieder gut, aber bitte, bitte sagen Sie meinen Eltern nichts!“ Doch der alte Mann, der ihn noch immer am Schlafittchen gepackt hielt, war nicht zu beruhigen und polterte los: „He, bist du taub! Sag endlich wie du heißt und wo du wohnst, oder soll ich dich erst übers Knie legen?!“


„Ach, lass ihn doch, Karl“, schaltete sich jetzt zu Simons Überraschung die Geschädigte ein. Der alten Dame schien es merklich besser zu gehen. „Wird schon nicht so schlimm sein mit dem Fuß“, sagte sie besänftigend. „Du weiß doch, wie stürmisch die Bengels heutzutage sind.“ Und ein schwaches Lächeln zeigte sich in ihrem spitzen Gesicht.


Aber längst hatten Simons Lippen die Lüge geformt. Nun stieß er sie aus. „Hans Peter Schmidt, Heydemann Ring 150!“


Auf einmal hatte der alte Mann ein Stück Papier zur Hand, fingerte einen Stift aus der Manteltasche. Er schrieb alles genau auf. Dann versetzte er harsch. „Jetzt hau bloß ab, verschwinde endlich du Lümmel, bevor ich es mir noch anders überlege und dir den Hosenboden stramm ziehe ...!“


Das ließ sich Simon natürlich nicht zweimal sagen. Doch kaum, dass er frei war, befiel ihn auf dem Heimweg eine quälende Ungewissheit. Ihm war ein Fehler unterlaufen, ein dummer Schnitzer, der unter Umständen sein Verhängnis werden konnte. Die Lüge war gut gespielt, aber nicht perfekt. Zwar würde man ihm mit dem falschen Namen wohl kaum auf die Schliche kommen. Aber die Straße? Sie stimmte. Und auch die Nummer des Hauseingangs war fast richtig. Er wohnte in der 152.


Oh Gott, dachte er niedergeschmettert, wie einfallslos von mir, bei den vielen Straßen. Sein Herz schlug in jedem Körperteil. Wie ein Kind, dem etwas ganz Furchtbares bevorstand, litt Simon den Rest des Tages geradezu Höllenqualen. Keinen Bissen bekam er herunter und beim kleinsten Geräusch, das vom Treppenhaus an sein Ohr drang, fuhr er erschrocken zusammen. Ständig sah er nach der Uhr an der Wand. Das Befürchtete schien auszubleiben. Auch an den beiden folgenden Tagen passierte nichts. Schon fühlte er die alte Erleichterung zurückkehren, da geschah das Unfassbare: Er war kurz vor dem Einschlafen, als ihn ein kräftiger Ruck von seiner Zudecke befreite. Sie landete auf dem Fußboden. Er riss entsetzt die Augen auf und starrte in das gespenstische, fuchsteufelswilde Gesicht seiner Mutter.


Seltsamerweise hatte sie diesmal keinen Handfeger dabei. „Los, steh auf!“, befahl sie. „Komm mit, aber bisschen dalli!“ In Schlafsachen trottete er hinter ihr her. Sein blasses Gesicht rötete sich, er spürte einen inneren Ruck. Ihm schwindelte. Dort im Wohnzimmer, dunkel gekleidet, hockte ein Geist und schlürfte Kaffee. Sein dichter, rotblonder Schnurrbart verlieh dem Gespenst sehr große Ähnlichkeit mit dem Mann aus der Alten Richtenberger. Fassungslos stand Simon da und rieb sich die Augen. Plötzlich fing der Geist sogar zu reden an. „Guten Abend, Hans Peter!“, begrüßte er den Jungen voller Ironie und fixierte ihn scharf. „Ich heiße übrigens Krüger“, setzte er ebenso spöttisch hinzu. Im Sessel, dem Geist vis-à-vis, thronte Simons Vater, Walter Pissarenkow. Er zog ein Gesicht, als sei er gerade gezwungen worden, eine Zitrone im Stück zu verspeisen. Vor ihm lag eine aufgerissene Tüte mit Erdnüssen, aus der er sich in seiner Aufregung beinahe ununterbrochen bediente.


„Herr Krüger hat uns alles erzählt“, erklärte Simons Vater knapp und eröffnete das Verhör mit der Frage: „Was hast du dir denn dabei gedacht?“


„Ja, das wollen wir gerne wissen!“, warf Simons Mutter nachdrücklich ein. „Wir sind wirklich gespannt, was du uns darüber zu berichten hast!“


„Nichts. Was soll ich mir denn dabei gedacht haben?“, reagierte Simon, der den Sinn der Frage nicht verstand, entgeistert. Wie sollte er noch wissen, was er in jenem verhängnisvollen Augenblick dachte, als das Malheur passierte.


„Aber du musst dir doch was dabei gedacht haben, Menschenskind“, bohrte seine Mutter verbissen weiter, „oder willst du uns allen Ernstes weiß machen, dass du nicht überlegst, was du tust?“


„Es war nicht mutwillig ... ein Versehen … die Straße, ich bin plötzlich gestolpert“, stotterte Simon verängstigt und krampfhaft bemüht, überhaupt eine halbwegs plausible Erklärung für sein Missgeschick abzugeben.


„Ach so, jetzt ist also die Straße schuld. Komisch, jedes Mal, wenn du etwas ausgefressen hast, ist immer wer anderes daran schuld, nur nicht du. Womöglich schiebst du noch alles auf die arme Frau Krüger, nur weil sie sich erlaubt hat, mit ihrem Mann dort spazieren zu gehen!“


Der Geist namens Krüger nickte voller Genugtuung und fuhr sich mit theatralischer Gebärde über den Schnurrbart. „Ich war mit ihr beim Arzt, Junge. Die Wunde ist ziemlich tief. Sie hat eine Spritze bekommen und muss jetzt einen dicken Verband tragen.“


„Was schlägst du vor, was sollen wir mit dir machen?“, drängte ihn sein Vater verächtlich, nur in dem einzigen Bestreben, schnell eine angemessene Bestrafung zu verkünden. Keineswegs erwog Walter Pissarenkow, zur gerechten Findung des Strafmaßes, die Meinung seines Sohnes mit in Betracht zu ziehen. Das wäre ja noch schöner. Die Frage war also rein rhetorisch.


Eine entsetzliche Angst packte Simon. Er ahnte, was die Frage zu bedeuten hatte, ja worauf letztlich alles in diesem Nachspiel hinauslief. Schacht. Er würde sie hinnehmen müssen, wie so viele Male schon. Da nützte kein Bitten und Betteln, wusste er aus Erfahrung, und dennoch regte sich erneut die instinktive Kraft der Selbsterhaltung in ihm, ein verzweifelter Versuch, in letzter Minute der Wucht, die so furchtbar weht tat, zu entgehen. „Bitte, bitte entschuldigt“, stammelte er unbeholfen und suchte, von Panik getrieben, nach den richtigen Worten. „Es war ein Unfall. Ich hab das nicht gewollt. Es tut mir auch leid.“


„So, tut es das! Wer hat dir überhaupt erlaubt, einfach Omas schönen Stock runter auf die Straße zu nehmen?“


„Niemand“, antwortete der Junge folgsam.


„Siehst du. Und warum hast du Herrn Krüger belogen, dir frech einen falschen Namen ausgedacht?"


„Ich hatte Angst!“


„Angst, wovor?“


„Dass ihr mich bestraft!“


„Natürlich!“, entfuhr es Simons Mutter mit wildem Gesichts-ausdruck. „Weil du dich schuldig fühltest, kein reines Gewissen hattest … Und um nicht für die Tat einstehen zu müssen, hast du versucht, deine Spuren auf so dreiste Art zu verwischen!“


„Nein, nein!“, rief Simon erbleicht, und noch ehe er mehr zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, bekam er wieder die Frage seines Vaters präsentiert. „Und, was sollen wir nun mit dir machen?“


Simon schwieg.


„Was ist, kriegst du den Mund nicht auf?“, beharrte sein Vater.


Endlich antwortete Simon verängstigt. „Vielleicht Stubenarrest, Fernsehverbot, kein Taschengeld.“


„Hast du das gehört, Walter? Stubenarrest!“ Seine Mutter lachte bitter auf. „So billig kommst du nicht weg. Du hast eine anständige Wucht verdient!“, fauchte sie und setzte noch eisiger hinzu. „Und die wirst du nachher kriegen!“


„Oh, bitte, nein! Ich tue es auch bestimmt nicht wieder! Ich verspreche es!“, flehte Simon. In seinem übergroßen Schrecken war ihm nichts Gescheiteres dazu eingefallen.


Bei diesen Worten erhob sich Herr Krüger von seinem Platz und sagte mehr zu sich selbst. „So, ich will dann mal los. Ich denke, ihr Sohn wird sich schon bessern.“ Und zu Simon gewandt. „Ich hoffe, es ist dir eine Lehre, Junge.“ Kaum war die Tür hinter ihm zu, erschien Simons Mutter mit dem Handfeger.


„Bitte, bitte, keine Wucht!“, fing Simon zu schluchzen an. „Ich mach das auch alles wieder gut!“


Die Schläge saßen schlecht. Bei späteren Züchtigungen ging Karin Pissarenkow mildherzig dazu über, ihrem Sohn kurz vor der Verabreichung zu empfehlen, er möge doch einfach stillhalten und die halbe Minute, die der Akt andauerte, mal die Zähne zusammenbeißen, wodurch sich alles viel leichter überstehen ließe, statt sich tierisch am Boden zu winden, während sie sich abmühte, die Tracht kurz und präzise nur der einen Körperstelle, nämlich seinem Arsch, zu verabreichen, was er aber durch sein karnickelartiges Herumzappeln und Hände-davor-Halten permanent verhindere, und sich also nicht wundern müsse, wenn das harte Holz auch Stellen traf, die bewusst nicht vorgesehen waren; außerdem käme ihr Zeitplan dabei arg durcheinander.
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